
Eine Küsnachter Famil ie geht nach Kanada 

Für e inen jungen Wissenschaft ler ist e in  Auslandsaufenthalt von g rösster Bedeu­
tung .  So entsch loss ich mich , nach Kriegsende mit meiner Fami l i e  {Frau l rmgard 
und zwei Buben , Fredy 5- und Walter 3jähr ig) fü r e in ige Jahre nach den USA aus­
zuwandern . Da ich i n  Ägypten geboren b i n ,  wurde ich jedoch von den Amerika­
nern als Ägypter klassifiz iert und  erh ie lt ke in  Visum ,  trotz lücken losem schweize­
rischem Abstammungsnachweis und e inem Anstel l ungsvertrag e iner erstk lassi ­
gen amerikan ischen Un iversität . Kurz entschlossen nahm ich darauf mit  e inem 
Professor an der McGi l l  Un iversität i n  Montreal Kontakt auf, der m i r  e inen 
Arbeitsp latz anbot , a l lerd ings vorläufig ohne Lohn .  Erst später, als ich zeigen 
konnte,  dass ich mindestens sovie l  le istete wie die andern M itarbeiter, wurde 
auch ich auf d ie  Lohn l iste gesetzt . - Im Herbst 1 949 reisten wir nun  also nach 
Kanada. 

Das Auswanderersch iff 

Im  Extrazug von Paris nach Le Havre wunderten wir  uns schon über d ie  vielen 
armsel ig gekle ideten Fami l ien versch iedener Nat ional ität . Nachdem wir  das 
Sch iff bestiegen hatten , wurde uns zuerst i n  e inem überfü l lten Speisesaal e ine 
unappetit l iche Mahlzeit vorgesetzt , d ie  das Sch l immste befürchten l iess . An­
sch l iessend erfo lgte d ie  Zute i lung der Unterkunft .  Spätestens dann real is ierten 
wir, dass wir uns auf e inem im Krieg als Truppentransporter e ingesetzten Sch iff 
befanden . Es besass nu r  4 Viererkabinen , von denen wir  e ine erh ie lten . Al le 
andern 1 600 Passag iere ,  I nsassen von aufgelösten I ntern ierungslagern , waren in  
Massenunterkünften i n  Hängematten und auf Pritschen untergebracht .  Das 
Sch iff, das vor dem Krieg maximal 600 Passag iere transport iert hatte ,  war so 
überfü l l t ,  dass es unmögl ich war, vor Mitternacht e inen Sitzplatz in e inem Auf­
enthaltsraum zu finden . Zu a l lem Ungemach hatten wir  e ine stürmische Über­
fahrt ,  so dass die Mehrheit der Passag iere seekrank war - und der Weg zum 
Speisesaal führte über e ine Treppe dre i  Stockwerke h inunter. Das schafften nur  
wen ige ! 
Im  Verlauf der Reise lernten wir  e in ige unserer M itpassagiere kennen und waren 
beeindruckt von i h ren traur igen Sch icksalen .  I h re Hoffnung war der Aufbau e ines 
neuen Lebens im  unbekannten Kanada. E indrucksvo l l  war d ie  Totenst i l l e  auf 
Deck ,  als d ie Lichter der Stadt Quebec auftauchten .  Für d ie  meisten Passag iere 
war d ies der erste B l ick auf das Land  i h rer Zukunft . 

Wohnkomfort 

Auf der Suche nach e iner b i l l igen Unterkunft in der Nähe des Col leges , das aus­
serhalb von Montreal lag , fanden wir zuerst in  einem B ierrestaurant ein Gäste­
z immer, das nur  verm ietet wurde,  damit auch nach M itternacht alkohol ische 
Getränke ausgeschenkt werden durften .  Dementsprechend waren Ordnung und 
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Der schneereiche 
kanadische Winter 
hat auch Kindern 
viel zu bieten. 

Sauberkeit katastrophal . E in  k le iner Teppich stank so fü rchterl ich , dass wi r ihn 
ausserhalb des Fensters auf einem Mauervorsprung verstauten .  Glück l icher­
weise kon nte ich bald eine kleine Scheune mieten , die vorwiegend mit Pavatex 
nach der do- it-yourself- Methode zu e inem Wohn haus umgebaut worden war. 
Nach den Küsnachter Bau- und vor a l lem nach den Feuervorschriften wäre die­
ses Haus unakzeptabel gewesen . Beispielsweise berührten Lam penb i rnen d i rekt 
Pavatexplatten , d ie schon leicht verkohlt waren ! Die Heizung bestand aus einem 
Ölkessel zur Lufterhitzung , der in  einem Erdloch unter dem hölzernen Wohnzim­
merboden instal l iert war. Die Ölzufuhr  musste nach Gefüh l  von Hand regu l iert 
und das Öl m it e iner brennenden Zeitung angezündet werden .  Jedesmal , wenn 
d ies notwendig war, stel lte ich d ie Fami l ie vor die Haustüre und h ielt m i r  den 
F luchtweg fre i .  Es wunderte mich nicht mehr, täg l ich in der Zeitung von abge­
brannten Häusern zu lesen . 
Beim Bezug der Wohn ung mussten wir zuerst den ganzen Dreck der Vorgänger 
(kaputte Ein richtu ngsgegenstände,  Papier, G lasscherben etc . )  wegschaffen ,  da 
es dort nicht übl ich war, e in  Haus oder e ine Wohnung gerein igt zu übergeben . 
Wir  versuchten , ohne Erfo lg ,  in e inem kleinen Laden nebenan einen Staubsauger 
zu m ieten .  Ku rze Zeit später stand jedoch ein Ehepaar aus der Nachbarschaft vor 
der Tür, das von u nserem Problem gehört hatte,  und brachte uns in typischer 
H i l fsbereitschaft ih ren Staubsauger. Von da an gehörte das Ehepaar zu unseren 
besten Freunden . 
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Oie kanadischen Gewässer 
sind ein Paradies für pas­
sionierte Jünger Petri. 

Später lebten wir  e in Jahr i n  e iner  Kriegsveteranen baracke auf dem Hochschu l ­
gelände m it etwa 40 weiteren Fami l ien . D ie Wohnung bestand aus zwei Räu men 
und e inem WC/Badezimmer gemeinsam m it den Nachbarn (einem Französ isch­
kanad ier u nd e iner Kal iforn iench inesin) , mit denen wir  uns sehr gut verstanden.  
E ine Küche musste selbst abgegrenzt und e in  Spü ltrog insta l l iert werden . Im 
Früh l i ng ,  a ls der Schnee schmolz ,  t ropfte es durch d ie Decke , so dass wir über­
all Konservenbüchsen aufstel len und mehrmals täg l ich leeren mussten .  - Aber 
d ie Wohnung war b i l l i g  und Elektrisch und Fern heizung waren gratis .  Wen n  Pro­
bleme auftraten , wie z . B .  Krankheit , vorü bergehende Un bewohnbarkeit e iner 
von e inem Sti nkt ier besprühten Woh nung ,  N ichtanspringen des Automotors 
usw. , half man sich gegenseit ig aus.  

Die Party 

Auf der Rückfah rt von der Arbeit ruft m i r  e in  Nachbar zu : « Kommt heute abend 
bei uns vorbei ! » .  Als wir uns abends dorth in  begaben ,  ste l lten wir fest , dass die 
ganze Nachbarschaft ei ngeladen war. An der Haustüre nahm der Gastgeber die 
Gäste in  Empfang und d i rig ierte d ie Frauen ins Wohnzimmer und die Männer in 

42 Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



d ie  Küche ,  wo wir  uns auf Stüh len , Tisch und Herd n iederl iessen und d ie  zuge­
worfenen B ierbüchsen i n  Empfang nahmen .  Wir haben uns ausgezeichnet 
unterhalten und dabei d ie ganze Nachbarschaft kennengelernt .  Es war e in  schö­
nes Fest ! 

Salm und Heidelbeeren 

In den Sommerferien fuhren wir m it e inem kle inen Woh nwagen über Quebec und 
den Laurentide- Park an den St . John-See, wo wir uns am Nordende n ieder l ies­
sen . Wir versuchten i n  einem der nörd l ichen Ströme,  die sich i n  den See erg ies­
sen , die Ouanan iche,  den durch das Arvida- Kraftwerk vom Meer abgesch losse­
nen Salm auf seiner Wanderung zu den Laichplätzen zu fischen - ohne Erfolg . 
Dabei beobachtete e in  Bursche lachend d ie  "greenhorns" .  Als er feststel l te ,  dass 
ich französisch sprach ,  weihte er uns in d ie  Geheimn isse der Salmfischerei e in :  
Be i  welcher Stromschnel le  i s t  der Sa lm auf seiner Reise angekommen , welchen 
Angelhaken und welchen Köder muss man verwenden , wie muss man die Wurf­
rute handhaben ,  wie muss man den gefangenen Fisch mit dem Feumer e inbr in­
gen , um ihn n icht zu verl ieren ? usw. Nach d ieser Belehrung stel lte s ich der Erfo lg 
e in :  Wi r  lebten während vierzehn Tagen nur  noch von Brot und Salm .  Dazu He i ­
delbeeren a ls  Dessert ,  d ie  ü bera l l  i n  Massen wuchsen .  Aber auch d ie Bären l ie­
ben Salm und Heidelbeeren .  Im al lgemeinen s ind sie harm los und verstecken 
sich vor den Menschen , doch muss man vermeiden , e iner Bärin m it Jungtieren 
zu begegnen . Bärenmütter können gefähr l ich sein .  

Mit den Hummerfischern der Prinz-Eduard- I nsel auf See 
Abfahrt morgens 5 Uhr mit  einem k le inen Fischerboot i n  R ichtung Hummer­
bänke , d ie  mindestens 20 km vom Land entfernt l iegen . D ie See war rau h ,  so 
dass ich mich anfäng l ich n icht sehr gut füh lte ! Als ich dann später m it den Fi­
schern arbeitete , war d ie Seekrankheit vorbe i .  

Jewei ls  etwa e i n  halbes Dutzend Reusen waren m i t  e inem Se i l  verbunden und ,  
mit e inem Ste in belastet und  m it fau lem Fisch a l s  Köder, auf dem Meeresgrund 
versenkt .  An beiden Enden des Sei ls waren Bojen angebracht , welche d ie  E i­
gentumsmarkierungen der Fischer trugen . Es galt nun d ie  Reusen auf das Boot 
zu h ieven , die gefangenen Hummer herauszunehmen , neuen Köder einzu legen 
und d ie  Reusen wieder ins Meer zu versenken . Um gefähr l iche Verletzungen zu 
vermeiden , wurden die Scheren der H ummer i n  gesch lossenem Zustand durch 
e ingelegte Holzpflöckchen blockiert .  Zurück im Hafen ,  wurden die Hummer i n  Eis 
e ingelegt und per Bahn nach Boston versandt. 
Nach getaner Arbeit waren wir  bei der Fischersfami l i e  zu e inem Hummeressen 
eingeladen . Auf einem Tisch wurden die gekochten H ummer aufgeschichtet . Da­
neben lagen Nussknacker und Hammer zum Knacken der Panzer sowie Brot , 
Sel leriestengel und andere Beigaben . Tel ler waren n icht nöt ig . Dafür konnte d ie  
ganze Tischrunde Hummer essen ,  soviel s ie Lust hatte - es war einfach herrl ich !  
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Sch nee u n d  Eis 

Der kanadische Winter ist lang und hart . Temperaturen von -20° C bei starkem 
Wind kom men häufig vor, und die Strassen waren damals öfters wegen starken 
Schneefal ls oder Vereisung tagelang unpassierbar. Der St . Lawrence-Strom ist 
manchmal bis M itte Apri l zugefroren .  Noch Anfang April konnten auf dem Fluss 
meterd icke Eisklötze geschn itten und auf Lastwagen über das Eis in d ie  Eishäu­
ser zur E in lagerung i n  Sägemehl  transportiert werden .  Im  Sommer kam dann der 
Eismann jeden zweiten Tag m it seinem Pferdefuhrwerk und l ieferte e inen Eis­
block für den damals noch weit verbreiteten Eisschrank. 

Es wird Frü h l i n g : Der Saftaufst ieg im Zuckerahorn beg i n nt 

Das Zuckerahornblatt (Maple Leaf) ist das Kennzeichen von Kanada und bekannt 
für seine leuchtenden H erbstfarben . Im Früh l ing , wenn der Saftanstieg beginnt ,  
werden die Zuckerahornbäume angezapft und wird der heraustropfende Saft in  
angehängten Kübelchen eingesammelt .  I n  f lachen , meist holzbeheizten Pfannen 
wird der Saft b is zum Maple Syru p oder sogar Maple-Zucker e ingedampft . Lei­
der ist heute echter Syru p oder Zucker selten und sehr teuer. Deshalb f indet man 
bei uns meist nur Maissirup m it künst l ichem Ahornaroma.  
I m  Höhepunkt der Saftgewinnung war es üb l ich ,  e ine sog . « sugaring-off-party» 

Das Abzapfen des aufsteigenden Ahornsaftes ist ein sicheres Zeichen des kanadischen Frühlings. 
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durchzuführen . An e inem schönen Wochenende wanderten d ie  Fam i l ien durch 
den schneebedeckten Wald zur E indampfstat ion . Dort wurde frisch e ingedampf­
ter, warmer Saft auf gepackten Schnee gegossen . Das karamelartige Produkt 
wurde n icht nur  von den Kindern mit Wonne genossen . Dazu konnte man sich 
auf offenem Feuer Würstchen braten .  Das Wichtigste an d iesem Fest war jedoch 
d ie  Gelegenheit ,  d ie  Leute der Gegend kennenzu lernen . 

Nachwort 

Mit d iesen ausgewäh lten Remin iszenzen wil l  ich zeigen , dass es fü r junge Leute 
mög l ich  ist ,  auf e infache,  ja tei lweise pr im itive Weise die Welt kennenzu lernen , 
sofern s ie bereit s ind ,  e in gewisses R is iko und auch manchmal e in ige Unan­
nehml ichkeiten auf s ich zu nehmen . Das Zusammenleben mit  der ei nfachen Be­
völkerung während e in iger Zeit b ietet die Mögl ichkeit ,  e inander verstehen zu 
lernen . 
Früher oder später steht man al lerd ings vor dem Entscheid , ob man im  Ausland 
bleiben oder i n  die Schweiz zurückkehren wi l l .  Für mich war d ieser Entscheid ei­
ner der schwersten meines Lebens .  D ie berufl ichen Aussichten waren damals in 
Kanada viel besser als in der Schweiz . H ingegen hatten meine Frau und ich un­
sere Fami l ien i n  Küsnacht , d ie  unseren Entsch luss zur  Rückkehr entscheidend 
beeinfl ussten .  Nach meinen Erfahrungen g ibt es überal l auf der Welt Vor- und 
Nachte i le .  Wicht ig ist  nur, dass man d ie  ersteren wahrn immt und über d ie  letzte­
ren soweit mögl ich h inwegsieht .  In d iesem S inne bedaure ich meine  Rückkehr 
nach Küsnacht n icht ,  b in  aber froh , dass ich e in ige Jahre im  Ausland gearbeitet 
habe . Es war e ine lehr- und erlebn isre iche Zeit , d ie  von entscheidender Bedeu­
tung fü r mein späteres berufl iches Fortkommen war. 

Alfred Schürch 
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